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Der Weg in ein eigenständiges Leben ist für manche Jugendliche schwerer als für andere. 
Sei es, weil sie mit körperlichen und geistigen Beeinträchtigungen leben, sei es, weil sie in 
einem instabilen familiären Umfeld aufwachsen. Gerade diese jungen Menschen brauchen 
einen Ausgleich, der sie auf der Suche nach sich selbst unterstützt und die eigene Kraft und 
Liebenswürdigkeit erkennen lässt. Projekte, wie die von Ute Schwarzmayr und den Baltimore 
Boys, zeigen, dass Aikido, Yoga und Meditation Grenzgängern helfen können, in die eigene 
Mitte zu kommen.

Von der suche nach der 
innEREn StäRkE

von Verena Ramsl

kampfkunst mit Jugend-
lichen, die geistig beein-

trächtigt sind – ist so etwas 
denn überhaupt möglich und 
sinnvoll? Ute Schwarzmayr 
kann beides mit einem klaren 
„Ja“ beantworten. Seit 15 Jah-
ren unterrichtet sie in Salz-
burg Aikido, eine japanische 
Kampfkunst, bei der es darum 
geht, mit der Bewegungs-
energie des jeweils anderen 
zu arbeiten. Es gibt dabei 
keine Wettkämpfe, keine 
Gewinner oder Verlierer, nur 
ein gemeinsames Üben und 
Wachsen. Vor drei Jahren hat 
sie gemeinsam mit Norman 
Frenzke zwei Aikidogruppen 
für Jugendliche in Hohen-
fried gestartet. Hohenfried 
ist eine Hilfseinrichtung für 
geistig behinderte Menschen 
in Bayrisch Gmain. 

Die Übungseinheit mit den 
Jugendlichen läuft im Grunde 
wie jedes andere Training ab. 
Der Körper wird aufgewärmt, 
geschmeidig gemacht und 

dann folgt die Arbeit miteinander. Die Heraus-
forderung für die Trainer besteht darin, absolut 
authentisch zu sein. „Alles in der Arbeit mit 
Jugendlichen läuft viel direkter ab. Keiner macht 
aus Höflichkeit mit“, sagt Ute Schwarzmayr, 
„Deshalb ist es auch wichtig, die Gruppe zu 
begleiten, präsent zu sein, wahrzunehmen, was 
gerade gebraucht wird.“ Einmal brauchen die 
Jugendlichen mehr Struktur, ein anderes mal 
mehr Raum, um sich frei entfalten zu kön-
nen. Sie rollen ab, stehen auf, werfen, werden 
geworfen und stehen wieder auf. Es sind mehr 
als Übungen, es sind Metaphern für das Leben: 

Wenn man hinfällt, rappelt man sich wieder 
auf. Im Aikido darf man nicht nur scheitern, 
es gehört vielmehr dazu – zum Training und 
zum Leben. Die Jugendlichen lernen durch das 
Üben neue Bewegungsmuster und eine andere 
Haltung, körperlich wie auch geistig. Gerade 
bei den Prüfungen merkt Ute Schwarzmayr, wie 
stolz und mit welchem Selbstwert die jungen 
Menschen das Gelernte präsentieren.

Im Zuge der Aikido-Friedenswoche im Sep-
tember haben sich die Erwachsenengruppe 
von Ute Schwarzmayr aus Salzburg und die 
Gruppe der Jugendlichen aus Hohenfried zu 
einem gemeinsamen Training getroffen.  Die 
Aikidoka aus Hohenfried waren durch die 
gemeinsame Arbeit extrem ermutigt und selbst 
überrascht, wie viel sie schon können. Und die 
Salzburger fühlten sich ebenfalls bereichert: „Bei 
denen muss man so echt sein!“ Das gemeinsame 
Trainieren wird auf alle Fälle wiederholt.  

Einen ähnlichen Ansatz in der Arbeit mit jun-
gen Menschen verfolgen die Baltimore Boys. 
Sie eröffnen Jugendlichen aus schwierigen 
Verhältnissen mit Achtsamkeit und Yoga einen 
Weg zu sich selbst. Begonnen hat alles vor zwölf 
Jahren. Damals wollten Ali und Atman Smith 
sowie Andres Gonzalez, drei junge Männer aus 
Baltimore, in ihrer Nachbarschaft, die geprägt 
war von Kriminalität, Gewalt und Drogen,  
einen  gesunden Entfaltungsraum für Jugend-
liche schaffen. Sie fingen an, Meditations- und 
Yogaklassen am Nachmittag anzubieten und 
ihre Vision von einem guten Miteinander an 
die Jugendlichen weiterzugeben. Der Anfang 
war zäh, die Resultate jedoch beeindruckend. 
Die erste Gruppe bestand aus Jugendlichen, die 
nur Ärger machten und ständig Verweise beka-
men. Von dieser Gruppe schafften fast alle den 
Schulabschluss, fanden Jobs und bauten stabile 
Beziehungen auf. Auch als sie nicht mehr in 
der Gruppe waren, praktizierten sie weiterhin 

Aikido und Achtsamkeitstraining mit Jugendlichen 

Jugendliche erlernen beim Aikido-
Training neue Fähigkeiten.

NAME Verena Ramsl 
IST Trainerin bei 
imoment, freie Journalistin 
und Lektorin 
VERSUCHT weniger zu 
suchen und mehr zu sehen, 
was da ist
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die Entspannungsübungen und hielten den 
Kontakt zu ihren drei Lehrern aufrecht. Viele 
der ehemaligen Schüler sind inzwischen selbst 
Achtsamkeitslehrer und leiten täglich Gruppen 
mit Jugendlichen an. Die Achtsamkeits- und 
Yogaübungen helfen den jungen Menschen 
dabei, ihre Körperlichkeit und ihr Innenleben 
wieder wahrzunehmen und sich nicht von den 
eigenen Gedanken und Emotionen treiben 
zu lassen. Konkret heißt das, „ich muss nicht 
mehr zuschlagen, wenn ich ärgerlich bin. Ich 
bemerke, dass ich wütend bin, setze mich hin 
und atme.“ Dadurch erkennen sie schneller 
jene Gedanken und Gefühle, die den Stress 
verschärfen, und können so entscheiden, ob 
und in welcher Form sie auf den Reiz von 
außen reagieren wollen. Mit ihrer „Holistic 

Life Foundation“ haben die Baltimore Boys 
mittlerweile ein umfassendes Programm für 
gefährdete Jugendliche erarbeitet. Sie sind in 
ganz Amerika, und seit kurzem auch in Europa 
unterwegs. Letztes Jahr waren sie zwei Tage in 
der Mittelschule in Maxglan und haben dort 
Yoga und Achtsamkeit an alle Schulklassen 
vermittelt. Im Juni kommen sie mit ihrem 
Programm „Love, Peace & Breathe“,  für ein 
fünftägiges Lehrertraining wieder. 

Wie die Welt im Außen ist, lässt sich nicht 
steuern – sehr wohl aber die Art und Weise, 
wie wir mit unseren Gefühlen und Gedanken 
darauf reagieren. Achtsam und gelassen zu 
werden und zu bleiben, ist keine leichte Heraus-
forderung – aber eine, die sich lernen lässt. << 

Ihr Hobby führt die „Geocacher“ oft an 
ungewöhnliche Plätze, an denen sie mit 
Hilfe von GPS-Koordinaten nach ver-
steckten Gegenständen Ausschau halten. 
Jedes gefundene Versteck bedeutet ein 
Pünktchen mehr am digitalen Konto. 
Doch bei der Suche geht es um viel mehr 
als um eine sportliche Herausforderung.

Hightech-Schnitzeljagd

ÜBER StoCk UnD StEin 
von Katrin Schmoll noch ein paar Schritte weiter nach 

links, vier Meter gerade aus, ein 
kurzer Blick aufs Handy – genau hier 
muss es sein. Mit freiem Auge ist das 
Plastikröhrchen im Baumstamm kaum 
zu erkennen, doch Daniel Haas weiß, 
wie er zu suchen hat. Schnell hat er den 
„Cache“ entdeckt, öffnet das Röhrchen, 
nimmt die kleine Schriftrolle heraus, die 
sich darin befindet, und trägt mit Kugel-
schreiber seinen Namen ein.  Über tausend 
solcher Verstecke hat der 30-Jährige 
Niederösterreicher bereits entdeckt – laut 
Onlinestatistik sind es genau 1302. „Auf 

die Anzahl kommt es mir aber nicht an, 
sondern auf die Erlebnisse, die ich damit 
verbinde, und die Menschen, die mich 
begleitet haben“, erzählt er. 

Seit 2006 betreibt Haas „Geocaching“, 
eine Art „Hightech-Schatzsuche“. Der 
Grundgedanke dahinter ist es, in der 
Natur Gegenstände mit Hilfe von GPS-
Koordinaten aufzuspüren und selbst 
welche zu verstecken. Meistens handelt 
es sich um ein Behältnis, in dem sich ein 
kleines Logbuch befindet, oft sind auch 
Tauschgegenstände beigelegt.     >> 

Erfolgreich „gecacht“: Daniel Haas 
auf der Seceda in Südtirol.
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Der Finder kann sich im Logbuch verewigen, 
den gefundenen Gegenstand durch einen gleich-
wertigen ersetzen und seinen Fund online auf 
geocaching.com dokumentieren.  Neu ist dabei nur 
die Technologie, nicht aber die Idee: Bereits im 19. 
Jahrhundert erfreute sich im englischen Dartmoor  
das „Letterboxing“, eine Schnitzeljagd, welche 
nach dem gleichen System funktioniert, großer 
Beliebtheit. Damals wurde allerdings noch mit 
einem Kompass gesucht. 
Mit der Etablierung von GPS-Geräten eröffne-
ten sich Spurensuchern neue Dimensionen. Am 
3. Mai 2000 vergrub Dave Ulmer in der Nähe 
der Stadt Portland im US-Bundesstaat Oregon 
einen schwarzen Plastikeimer, in dem er neben 
CDs, einer Videokassette, Geldscheinen, einem 
Buch und einer Steinschleuder auch eine Kon-
servendose mit Bohnen hinterlegte. Anschließend 
veröffentlichte er die Koordinaten des Verstecks im 
Internet.  Noch am selben Tag fand Mike Teague 
das Versteck und startete eine private Website, 
auf der er die wachsende Anzahl der Caches und 
deren Koordinaten dokumentierte – Geocaching 
war geboren.

Auf der Website findet 
man neben den Koor-
dinaten, die einen zum 
Versteck führen sollen, 
meist auch detaillierte 
Angaben zum Cache 
und seiner Umgebung. 
Inzwischen gibt es eine 
Vielzahl unterschiedli-
cher Caches – etwa sol-
che, bei denen man ein 
Rätsel lösen muss, bevor 
einem die Koordinaten 
verraten werden – und 
ein umfangreiches Re-
gelwerk. Das Vergra-
ben von Gegenständen 
ist mittlerweile unter 
Geocachern verpönt. 

Überhaupt sollte die Umgebung so wenig wie 
möglich beeinträchtigt werden. „Es ist wichtig, 
Rücksicht auf die Natur und deren Einwohner 
zu nehmen. Im besten Fall hinterlässt man keine 
Spuren und geht möglichst unentdeckt vor“, rät 
Daniel Haas. Er wählt seine Verstecke sehr sorg-
fältig aus und stattet die Caches mit möglichst 
vielen Hintergrundinfos aus : „Man möchte dem 
Suchenden ja auch eine Freude damit machen.“ 

Ab und zu geht der Schuss jedoch nach hinten 
los und das Behältnis wird zufällig von Nicht-
Eingeweihten gefunden.  Das kann gehörig für 
Verwirrung sorgen. „Ich hab sogar schon von einem 
Fall gehört, in dem ein harmloser Geocache für 
eine Bombe gehalten wurde“, schmunzelt Haas. 
Um solche Missverständnisse zu vermeiden, 
empfiehlt es sich, den „Ködern“ eine Notiz mit 
einer kurzen Erklärung beizulegen. 

Wenn man sich an diese Vorgaben hält, sind 
dem Caching-Vergnügen kaum Grenzen gesetzt. 
Schließlich findet man selbst an den entlegensten 
Orten Geocaches. In ganz Österreich sind es 
momentan rund 35.000, weltweit existieren über 
2,3 Millionen. Auch in der Salzburger Innenstadt 
gibt es ungeahnte Verstecke.

Daniel Haas hat seine Schatzsuche schon an ein-
same Oasen in den Emiraten, verlassene Friedhöfe 
mitten im Wald oder in das Kanalsystem von Linz 
verschlagen. „Man entdeckt oft idyllische oder 
interessante Plätze, die nicht mal Einheimische 
kennen“, erklärt er. Für ihn macht das den Reiz 
der Schnitzeljagd aus. Ein versteckter Cache ist 
oft ein Ansporn, den inneren Schweinehund zu 
überwinden und sich in die Natur zu begeben. 
Darüber hinaus hat sich in ganz Österreich eine 
rege Geocaching-Community entwickelt. Neben 
gemütlichen Stammtischrunden gibt es auch 
große Geocaching-Events, bei denen gemeinsam 
gesucht wird. Durch sein Hobby haben sich bei 
Daniel Haas viele neue Freundschaften aufgetan 
und bestehende vertieft. „ Ein ganz besonderer 
Geocaching-Ausflug war die Besteigung des 
Großglockners mit meinem Vater. Man kommt 
an seine Grenzen, lernt so viele neue Dinge und 
arbeitet auf ein gemeinsames Ziel hin.“    <<

       AltER WEin 
StAtt 
       JUnGEm BlUt?

Über 50 ohne Job dazustehen ist kein Betriebsunfall, sondern meist ein 
existenzieller Knackpunkt. Immer mehr Ältere sind langzeitarbeitlos – nun 
soll Steuergeld der Wirtschaft die erfahrenen Kräfte zurückbringen. von Wilhelm Ortmayr
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IST freier Journalist
SUCHT immer weniger 
nach, aber immer mehr aus

Und plötzlich brauchen sie uns, die über 
50-Jährigen. Wir, die bis vor wenigen Jahren 

nicht mehr waren als hoffnungslose Berufs-Aus-
laufmodelle. Man fütterte sie am Arbeitsamt durch 
bis zur Frühpension mit 58 – als vermittelbar galten 
sie ohnehin nicht. Jetzt aber haben sich die Zeiten 
geändert. Denn die nunmehr über 50-Jährigen sind 
geburtenstarke Jahrgänge. Sie allzu früh ins Ausge-
dinge zu schicken, wäre für den Arbeitsmarkt nur 
schwer verkraftbar, für das Pensionssystem sowieso 
nicht. Zu wenige neue Arbeitskräfte kommen nach 
in den kommenden Jahren.  

Es war also kein Zufall, dass bei der Veröffent-
lichung der jüngsten Arbeitsmarktzahlen das 
dramatische Ansteigen der „Altersarbeitslosigkeit“ 
besonders deutlich kommuniziert worden ist. 
Immerhin ist in Österreich jeder vierte Arbeits-
lose älter als 50, im Vergleich zum Vorjahr ist die 
Arbeitslosigkeit in dieser Altersgruppe um über 
20 Prozent gestiegen (obwohl auch der Beschäf-
tigtenstand bei den „Alten“ neue Rekordwerte 
erreicht hat). Der Bundesregierung waren die 
Schlagzeilen nicht ganz unrecht, denn sie hat 
ein Programm zur Gegensteuerung parat und 
nimmt für die Aktion 50+ in den nächsten drei 
Jahren 210 Millionen Euro in die Hand. Damit 
sollen pro Jahr 20.000 Jobs für ältere Menschen 
geschaffen werden.

Das ist auch dringend notwendig für die starken 
1960er-Jahrgänge.  Ihre Beschäftigungsfähigkeit  
wieder zu erreichen oder zu erhalten bis zum 65. 
Lebensjahr macht nicht nur aus demographischen 
Gründen Sinn. „Es ist die erste Generation, die die 
Digitalisierung, die Revolution der Kommunikati-
onstechnologie und den Siegeszug des Computers 
ins allen Arbeitsbereichen noch in jüngeren Jahren 
und daher grundlegend mitgemacht hat“, sagt 
Salzburgs AMS-Chef Siegfried Steinlechner. 
Die heutige Generation 50+ ist daher fitter für 
die Zukunft als es vielleicht jene vor 10 oder 15 
Jahren war.     >>

Geocaching als Teamsport: 
Daniel Haas bei den Geodays 
2007 (o.). Ein Geocache inkl. 
Logbuch und Tauschgegen-
ständen (u.).

Mit ihrer Erfahrung und ihrem Know-
How können über-50-Jährige den 
Arbeitsmarkt bereichern.
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